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Im Frühjahr 2004 eröffnete das Deutsche His-
torische Museum die Ausstellung „Der Ers-
te Weltkrieg. Ereignis und Erinnerung“ zum
90-jährigen Jubiläum des Kriegsausbruchs.
Die Verbindung zwischen Inhalt und mu-
sealer Darstellung wurde in der Presse als
unterschiedlich gelungen bewertet. Zu kühl
und sachlich, den Schrecken des Krieges aus-
sparend, kritisierten einige, vernünftigerwei-
se keine nachgebauten Schützengräben oder
Trommelfeuer vom Tonband präsentierend,
lobten andere.1

Christine Beil konzentriert sich in ihrer Stu-
die „Der ausgestellte Krieg. Präsentationen
des Ersten Weltkriegs 1914-1939“ auf Fragen
der musealen Präsentation. Sie untersucht die
Darstellungsweise des Ersten Weltkrieges in
deutschen Ausstellungen von 1914 bis 1939
und zeigt auf „welche Strategien die Ausstel-
lungsmacher nutzten und auf welche Rezepti-
onstraditionen sie zurückgriffen“ (S. 28). Da-
mit bündelt die gut lesbare und angemessen
bebilderte Studie zwei Bereiche, die visuelle
Darstellbarkeit von Krieg und die dazugehö-
rige Geschichtspolitik. Zeitlich teilt sich die
Arbeit in Ausstellungen während des Krieges
und in der Zwischenkriegszeit. Das Register
bietet eine hilfreiche Aufstellung der verschie-
denen Kriegsausstellungen.

Im ersten Teil ihrer Studie präsentiert Beil
eine Vielzahl unterschiedlicher Museen, die
den Krieg darzustellen versuchten. Divergier-
ten die verschiedenen Ausstellungen sowohl
in ihren Präsentationsweisen als auch in der
Auswahl der Objekte, so lieferten sie jedoch
keine Vielfalt an Interpretationsmöglichkei-
ten, oder gar kriegskritische Töne. Die Kriegs-
beuteausstellungen des Berliner Zeughauses,
in welchen traditionsgemäß gegnerische Fah-
nen und Gewehre gezeigt wurden, beschreibt
Beil als Versuch, den modernen Massenkrieg
in eine Kriegstradition einzuordnen. Denn
diese, große Anziehung ausübenden Ausstel-
lungen, hatten nicht mit namenlosen Massen-

sterben zu tun, sondern präsentierten Einzel-
objekte, die einen Kampf Mann gegen Mann
suggerierten. Damit kreierte die Präsentation
der Objekte ein Bild des Kriegs von „Identifi-
zierbarkeit, Individualität und Ordnung, wo
hingegen auf dem Schlachtfeld Anonymität
und Chaos herrschten“ (S. 98).

Kriegsausstellungen in Heimat- und Schul-
museen mit ihren starken lokalen Veranke-
rungen charakterisiert Beil als Schnittstellen,
die offizielle Kriegsberichte mit örtlicher All-
tagserfahrung verbanden. Damit brachte der
Lokalpatriotismus der Heimat- und Schulmu-
seen den einfachen Soldat ins Museum. Die
gesammelten Objekte sollten besonders die
Gefühlsebene ansprechen und vermitteln, wie
die Männer aus dem Ort an der Front leb-
ten. Beil schränkt allerdings ein, dass dieses
Kriegsbild nicht zwangsläufig näher an den
Kriegserfahrungen der Soldaten war. Auch
hier war die Propagierung eines nationa-
len Vaterlandpathos ausschlaggebend. Loka-
le Museen entwickelten während des Krieges
eine Rolle als „Denkmal, Informationsstelle,
Selbstdarstellung-, Beruhigungs- und Propa-
gandamedium in einem“ (S. 111).

Auf die zunehmende Beunruhigung der
Bevölkerung reagierte der Staat mit ver-
schiedenen Ausstellungsangeboten. Ausstel-
lungen über Verwundeten- und Krankenfür-
sorge sollten das Können der Ärzte und
die Beherrschbarkeit von Kriegsverletzungen
darstellen. Gliedprothesen und andere me-
dizinische Geräte täuschten vor, dass jede
Kriegsverletzung zu behandeln war. Nachge-
baute Schützengräben, durch welche sich die
Besucher bewegen konnten, suggerierten ei-
ne exakte Abbildung der Frontrealität. Sie be-
dienten sich eines Gestaltungskonzepts, das
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einen Gesamteindruck mit aktiver Partizipa-
tion förderte. Laut Beil, sollte so ein Gefühl
von Sicherheit vermittelt werden. Durch sei-
ne Sachlichkeit in Präsentation und Inhalt be-
stach das Kriegswirtschaftsmuseum. Es be-
fasste sich mit der Kriegswirtschaft an der
Heimatfront und stellte popularisierte Wis-
sensvermittlung an erste Stelle. Die staat-
lich organisierte Ausstellungsreihe „Deutsche
Kriegsausstellungen“ wollten in großen Mes-
sehallen ein Gesamtbild des Krieges präsen-
tieren. Uniformen, Kanonen, Kriegstechnik,
ein unterhaltsames Rahmenprogramm sowie
die Möglichkeit von Souvenirkäufen gaben
diesen Ausstellungen ein enormes Spektrum.
Beil sieht die Vielfältigkeit des Angebotes in
der Kriegsmüdigkeit und in der zunehmen-
den Wichtigkeit der Unterhaltung begrün-
det. Die Unterschiedlichkeit der Kriegsaustel-
lungen während des Ersten Weltkrieges, in
welchen traditionelle Darstellungsweise und
neuartige Inszenierungen ihren Platz hatten,
deutet Beil als „ein Charakteristikum dieser
Umbruchszeit“ (S. 371).

Der zweite Teil der Studie untersucht die
Zwischenkriegszeit. In der Weimarer Re-
publik, diesem „Krieg im Frieden“, wur-
den Kriegsaustellungen Schauplätze politi-
scher Kämpfe.2 Beil zeigt dies am Bei-
spiel des Anti-Kriegsmuseums Ernst Fried-
richs und den Ausstellungen des kommu-
nistischen Rot Frontkämpferbunds für die
Linke, und an Nachbauten von Schlachtfel-
dern für die Rechte. In der Darstellungswei-
se linker Anti-Kriegsausstellungen dominier-
ten Collage- und Montagetechnik, Verfrem-
dung von Kriegsgegenständen und eine Kon-
zentration auf die Schrecken des Krieges. Hier
wurde, so die Studie, hauptsächlich die Kli-
entel der extremen Linken angesprochen. Die
Rechte reagierte mit Miniaturschlachtfeldern,
auf welchen der Krieg nachgespielt werden
konnte. Elektronisch beleuchtete Landkarten
markierten den Frontverlauf. Einer Verbin-
dung aus Schlachtenmythen, Reduktion auf
einzelne Frontverläufe und Technikbegeiste-
rung besonders der Jungen machten die-
se Ausstellungen beliebt. Die Ausstellungs-
formen unterschieden sich offensichtlich in
Interpretations- und Darstellungsweise des
Krieges, benutzen jedoch beide innovative
Elemente in der Repräsentation.

Beil stellt ein staatliches Vakuum bezüg-
lich Kriegsausstellungen in der Republik fest.
Das Zeughaus präsentierte, nach der als na-
tionaler Demütigung empfundenen Regelung
dass Deutschland seine Kriegsbeute abgeben
musste, leere Podeste versehen mit Erklärun-
gen welche Beutestücke dort einmal ausge-
stellt wurden. Als Ersatz für Kriegsausstel-
lungen diente dem Zeughaus die Darstellung
preußischer Geschichte mit Betonung ihrer
nationalen Größe. Impulse zur Modernisie-
rung der Ausstellungskonzepte und Präsen-
tation blieben vom Zeughaus ungenutzt.

Mit der Machtübernahme der Nationalso-
zialisten wurde der pluralistischen Interpreta-
tion des Krieges ein Ende gemacht und an die
Darstellungsweise der Rechten angeknüpft.
Beil ordnet Kriegsausstellung in das Konzept
der Stärkung des „Wehrwillen“ der Bevölke-
rung ein. Militärmuseen erwachten aus ih-
ren Dornröschenschlaf, arbeiteten mit mili-
tärischen Stellen zusammen und beschäftig-
ten sich mit Fragen der musealen Darstell-
barkeit. Der Einsatz von Zitaten und Schrift-
zügen, die eine Interpretationsvorlage boten
wurde dort erst während der NS Zeit durch-
gesetzt. Beil beschreibt ausführlich die Plä-
ne für ein deutsches Weltkriegsmuseum. Die
Umsetzung scheiterte am Beginn des Krieges
1939. Monumentale Architektur und heroisie-
rende Inhalte des nie gebauten Museums zeu-
gen für Beil von der wehrpolitischen Erzie-
hung der Bevölkerung, welche mit Berufung
auf den Weltkrieg betrieben wurde.

Am Beispiel des Zeughauses und seinen
Kriegsausstellungen im Nationalsozialismus
belegt Beil die Modernisierung der musea-
len Darstellungsweise: Das Museum entwi-
ckelte Begleitprogramme zu den Kriegsau-
stellungen in Form von Filmen, Katalogen,
Exponattexten und Lichtbildern. Außerdem
wurde elektrisches Licht in den Ausstellungs-
räumen angebracht. Die öffentlichen Samm-
lungen präsentierten nun wenige, dafür je-
doch gezielt ausgewählte Objekte. Die neue
sachliche Ästhetik des Zeughauses diente der
Vermittlung eines Kriegsbildes welches sich
auf militärische Kriegsstrategien und heroi-
sche Führungsriegen (Hindenburgmythos),
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auf Kameradschaftsmythos und Kriegsleis-
tung der Soldaten bezog. Kriegsausstellungen
im Nationalsozialismus „waren geprägt von
einer Mischung aus Kontinuität in den Inhal-
ten und Modernisierung der Form“ (S. 366).

Der Fokus auf Kriegsausstellungen lässt
zwangsläufig andere Formen der Kriegserin-
nerung unterbelichtet, welche die Studie noch
besser in den zeitlichen Verhältnissen veran-
kern hätte können. Für die Weimarer Repu-
blik hätte eine Erwähnung der 1932 statt-
gefundenen staatlich organisierten Ausstel-
lung verschiedener Vorschläge für ein Reich-
sehrenmal den Eindruck zerstreut, dass sich
Kriegserinnerungen hauptsächlich auf die ex-
treme Linke und Rechte beschränkten. Beil er-
klärt in ihrer Einleitung „die Rezeptionsfor-
schung zu einem der schwierigsten Bereiche
museologischer Studien“ (S. 27). Die Limi-
tierung des Quellenmaterials macht deutlich,
warum dieses Gebiet nicht das zentrale An-
liegen der Studie sein konnte. Trotzdem hät-
te für den zweiten Teil der Arbeit eine kurze
Einbindung in einen allgemeinen Zusammen-
hang zwischen Museum und Publikum die
wechselwirksame Beeinflussung beider Pole
klarer herausgearbeitet. Für den ersten Be-
reich der Studie wird dies deutlicher.

Die Darstellung der Vernetzung musealer
Präsentation mit dem daran angebundenen
Deutungsangebot ist für alle Bereiche der Stu-
die hervorragend gelungen. Beil zeigt dabei
auch die Wurzeln moderner Ausstellungsfor-
men und Konzepte sowie, am Beispiel des
Zeughauses, die Wandlung des bürgerlichen
Museums, mit seinem Aufbewahrung- und
Konservierungsethos, zu einer mehr propa-
gandistisch genutzten Institution. Sie belegt,
wie vieldeutig gestaltbar die Kriegsthematik
in deutschen Kriegausstellungen war. Einer-
seits knüpften verschiedene politische Rich-
tungen an eine bestimmte Darstellungswei-
se ihre jeweiligen Kriegs- und Zukunftsin-
terpretation, andererseits beeinflussten eben-
so spezifische Objektsammlungen die Kriegs-
darstellungen. Christine Beil hat für die Zeit
von 1914 bis 1939 Licht in eine Thematik ge-
bracht, welche in der historischen Aufarbei-
tung des Ersten Weltkrieges und seinen Aus-
wirkungen lange zu kurz gekommen ist.
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